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Immer
raffinierter
Elektroenergie
und Rohstoffe

Mit der Nutzbarmachung des elektrischen Stroms
in großem Maßstab, die Ende vorigen Jahrhun-
derts nach der Entwicklung der Dynamomaschine
(Siemens 1866) möglich wurde, war einerseits ein
schnell wachsender Bedarf an Kabelmetall, vor
allem Kupfer, verbunden. Andererseits ermöglichte
die neue Energiequelle auch neue Verfahren der
Stoffumwandlung. Damit war auch ein Wandel in
der Art der Nutzung traditioneller und die Nutzung
neuer Rohstoffe verbunden.
Die stromintensivsten Bereiche der Grundstoff-
industrie, die Chloralkali- und Aluminiumindustrie,
wären die einzigen von Strompreiserhöhungen in
Folge eines Ausstiegs aus der Kernenergie ernst-
haft betroffenen Wirtschaftsbereiche. Auch aus
diesem Grund empfiehlt sich eine kritische
Auseinandersetzung mit diesen Industrien.
In WW Nr. 30, August 1986, wurde am Beispiel der
Chlorchemie auf die Problematik der Nutzung der
Elektroenergie in der chemischen Grundstoff-
industrie eingegangen. In diesem Beitrag wird der
kritische Blick auf die beiden wichtigsten Nicht-
eisenmetalle, Kupfer und Aluminium, gerichtet.

von Karl Otto Henseling

Kupfer wird seit Jahrtausenden zumeist in Form seiner Legie-
rungen genutzt. Nach der Bronze, einer Kupferlegierung, ist

eine lange Epoche der Menschheitsentwicklung benannt. Im
Mittelalter haben die deutschen und österreichisch-ungarischen
Kupfer- und Silberbergwerke einen wichtigen Beitrag zur wirt-
schaftlichen Entwicklung im allgemeinen und zur machtvollen
Entfaltung der Fugger im besonderen geleistet. Im 17. Jahrhundert
verlagerte sich der Schwerpunkt des europäischen Kupferberg-
baus nach Schweden und Rußland, und im 18. Jahrhundert gewann
England immer größere Bedeutung als Kupferproduzent. Dank
seiner Vormachtstellung im Welthandel konnte England in der
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts die Führung auf dem Kupfer-

markt erobern. Dabei bekam die Verhüttung fremder, meist aus
Chile eingeführter Erze eine immer größere Bedeutung. Nach-
dem vorübergehend die alten spanisch-portugiesischen Minen zu
neuer Blüte kamen, übernahmen in der zweiten Hälfte des vorigen
Jahrhunderts die USA ihre bis heute andauernde führende Stel-

lung aufdem Kupfermarkt. Dank der vielialtigen Verwendbarkeit
des Kupfers und seiner Legierungen im Maschinen- und Apparate-
bau nahm sein Verbrauch schon vor der Nutzung seiner guten elek-
trischen Eigenschaften mit der Industrialisierung kräftig zu. Die
Weltkupferproduktion stieg von ca. 20 000 t im Jahr 1800 über
57 00011850 auf 155 0001 1880. Mit der Entwicklung der Elek-
troindustrie entstand ein neues großes Absatzgebiet für Kupfer,
das in den Jahrzehnten der Entstehung der großen Elektrizitäts-
konzerne wie Siemens und AEG den Weltkupferverbrauch bis auf
ca. 500 0001 im Jahr 1900 hochschnellen ließ.

In einer Darstellung aus dem Jahr 1913 heißt es:
»7n enormen Mengen äw/r/iwanäer/ öa.y Aupjör ä/e Börke der

f/ekm'zftäte/ndnsrn'e, «m, z« ver.vc/zieden.sten Formen verarbe/-
fef, der Zj/efctn'zddAerzengnng nnd -verrednng z« dienen, /n M/Z-
/Zonen von Âï/omêfern nnw/mnnen /zenre d/e/einen, dünnen Drab-
fe, entweder einze/n oder in Ztande/n z« Aabe/n vereinigt, in einem

engern oder weitern Vefze, über«nä in der £rde, die Bö/f, nmjene
schwache« Ströme nndmit i/men Ze/che« nnd Hörte in die/ernsten
Gegenden zn jagen. «'

In fernste Gegenden trieb es auch diejenigen, die durch die Ent-
deckung neuer Erzlagerstätten zu Reichtum kommen wollten.

In dem 1910 erschienenen Band »Deutschlands Kolonien« wird
das deutsche Bemühen um eigene Rohstoffquellen so beschrie-
ben: »7908 bezog Dentsch/anä 757 669 Tonnen 7? oh h «p/er vom
rlns/ande, in erster Linie von der Union (gemeint sind die USA,
d .V. eine Menge, die sieb seit 7880nm das Dre/zehnjäche des da-
ma/igen Zsmjwh rbetrages nnd dem Hörte nach nm das 74 '/2-jâche

gesteigert bat. ' Da der Än/j/ermarbt vollständig dnreb ameribani-
sebe 7rnsts beherrscht wird - in der Kn/?/erversorgnng der Hö/t
haben die löreinigfen Staaten diese/be beherrschende Ste/inng
inne wie an/dem Hö/tmarbtjnrBanmwo//e -, so vo/Zziehr s/ch die
Decbnng nnseres Äedatjs nnter Umständen, die nnsere 7ndnstrie
schwer be/asten nnd bedrohen, de mehr die Aap/er verarbeitende
7ndnsfrie, in erster Linie die e/ekfmehe /ndnstrie, ersfarbf, nmso
wichtiger ist es, die heimische Anp/erversorgnng an/eine sichere

Grnnd/age zn Steden. 7/ierbei bönnen wir es a/s einen er/ren/ichen

lörtei/ begrnjSen, da/i Deiäsch-Süäwestajh'ha im Otavigebiet rei-
cheAap/erschäizebirgt. Aach noch an vie/en anderen Steden
nnseres sndwestajribanischen Schntzgebietes sindAwp/ererz/ager
/esfgeste/Zt, die znm 7ei/a/ZemAnschein nach so reich sind, dajî sie
öer Ao/on/ejarä/eZühanji' eine wichtige Ste/inng nnter den Awp/er
erzengenden Ländern der Zsrde einrannten dnr/ten. «2

In einer Fußnote zu dem eben zitierten Text heißt es: »7j 7n dem
bnrzen Zeitranme von 7898 - 7905 hat sich in/o/ge der Lreisfreibe-
reien der ameribanischen 7rnsts der Awp/erpre/s von 7020 an/
2740 Marb erhöht. «

Aus diesem Hinweis wird deutlich, wer im Gegensatz zu priva-
ten Abenteurern und deutschen Kolonialstrategen im harten

Kampf um das große Geschäft mit dem Rohstoff Kupfer die Nase

vorne hatte. Bereits 1895 stammte mehr als die Hälfte der Welt-

kupferproduktion aus den USA und 1909 waren es 58,3 %, die von
wenigen großen Konzernen beherrscht wurden: »7m a/Zgemeinen
bann man hente (1913, d.V.) 5 ameribanische Tntcrcssengrn/tpcn
unterscheiden. Den mächtigsten Produzentenbonzern, ein Börb
der Standard O/Z-Leiäe (der Rockefeller-Gruppe, d .V. bi/den die

von der/fmaZgamated Co. bontro/Zierten Börbe, deren lörban/sor-
ganisation die United MetaZ SeZZing Co. ist. Die United MetaZ SeZ-

Zing Co. bontroZ/iert nicht weniger a/s über 30% des gesamten
An/^rbonsnms, ...«.'

Unter der Herrschaft und mit dem Geld und dem Einfluß der
Rockefellers entwickelte sich die Anaconda Copper Mining Co.

zur größten kupfererzeugenden Gesellschaft. In Deutschland ent-
wickelte sich die Kupfererzeugung, nachdem schon um die Jahr-
hundertwende nur noch etwa ein Drittel des Kupferbedarfs aus
einheimischen Erzen vor allem des mitteldeutschen Mansfelder
Reviers erschmolzen werden konnte, auf der Basis importierter
Rohstoffe.

Dabei spielten auch die von den chemischen Fabriken für die

Schwefelsäureproduktion importierten spanischen und portugie-
sischen Schwefelkiese eine Rolle. 1912 wurden nach Deutschland
ca. 1 Mio t dieser Schwefelkiese mit einem durchschnittlichen
Kupfergehalt von 2,5% eingeführt.

Um das in den Abbränden enthaltene Kupfer zu gewinnen, hat-
ten Mitgliedsfirmen des (Leblanc-) Sodakartells im Jahr 1876 die

Duisburger Kupferhütte gegründet.
Eine größere Bedeutung als die Verhüttung eigener Erze und die

»Nebennutzung« der Schwefelkiese bekam Anfang unseres Jahr-
Sc/iac/iföfe« w/'e s/'e im M/ffe/a/terzum Hosten der sc/nvete/öa/f/gen
Kupfererze verwendet wurden, nac/i Georg 4gr/co/a 1556
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hunderts die Verhüttung hochwertiger importierter Erze. Dieses
Geschäft war vor allem Sache der Norddeutschen Affinerie (NA)
in Hamburg.

Die Norddeutsche Affinerie wurde 1866 unter Federführung
der Norddeutschen Bank - der späteren Deutschen Bank - als Ak-
tiengesellschaft gegründet. In ihr gingen eine im 18. Jahrhundert
gegründete Gold- und Silber-Scheideanstalt und eine Kupferhüt-
te, die bereits Erze aus Übersee verhüttete, auf. 1876, also wenige
Jahre nach der Erfindung der Dynamomaschine und etwa gleich-
zeitig mit den Anfängen der elektrischen Beleuchtung, errichtete
die NA die erste elektrolytische Kupferraffinationsanlage. Seit
dieser Pionierzeit wurde die NA immer weiter ausgebaut. Heute
ist sie auf einem 1 Mio rrf großen Werksgelände in Hamburg die
einzige bedeutende Kupferhütte in Deutschland und produziert
knapp ein Drittel des Elektrolytkupfers in der EG.

Die Umweltprobleme, die die Norddeutsche Affinerie ihrer
Umgebung beschert hat, wurden in der WW bereits ausführlich
behandelt (WW Nr. 28, Februar 1986)."

Der Weltkupfermarkt wird heute außerhalb der sozialistischen
Länder von einem Oligopol multinationaler Konzerne beherrscht,
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die untereinander vielfach verflochten sind und ihrerseits unter
der Kontrolle der großen Finanzimperien stehen. Die Macht die-
ses Oligopols zeigte sich, als Chile 1971 unter Allende die Kupfer-
minen von Kennecott und Anaconda verstaatlichte. Die Ermordung
Allendes und die Errichtung der Militärdiktatur in Chile sind
nicht zuletzt das Ergebnis der wirtschaftlichen und politischen
Einflußmöglichkeiten der großen Kupferkonzerne. *

Kupferabbau: Löffe/bagger be/aden E/senbabnu'agen m/t Kupfererz

Aluminium

Das Aluminium würde erstmalig 1825 von Hans Christian 0r-
sted (1777 - 1851) ifnd in reinerer Form 1827 von Friedrich Wöhler
(1800 - 1882) gewonnen. Die sehr zeit- und kostenaufwendige
Methode der chemischen Darstellung (Reduktion von Aluminium-
chlorid mit metallischem Kalium oder Natrium) ließ das Alumini-
um, das »Silber aus Lehm«, bis zur Entwicklung der Elektrolyse
ein exotisches Produkt bleiben. Bei Weltausstellungen erregte es

zwar Aufmerksamkeit, fand aber bei einem Preis, der etwa dem
des Goldes entsprach, keine nennenswerte praktische Verwen-

dung. Mit der elektrolytischen Erzeugung von Aluminium hatten
sich bereits 1854 Robert Wilhelm Bunsen und Henri Sainte-Claire
Deville (1818 - 1881) erfolgreich beschäftigt. Ihr Verfahren,
die Elektrolyse von geschmolzenem Natriumaluminiumchlorid
(NaCl • AICI3 Na [A1C1J), war für die industrielle Produktion
nicht geeignet. Als Rohstoff für eine wirtschaftliche Aluminium-
gewinnung kam nur das Aluminiumoxid, die »Tonerde«, in Frage.
Da dieses Oxid in reiner Form erst bei Temperaturen oberhalb
2000" C schmilzt, war die Entwicklung eines rentablen Verfah-
rens sehr schwierig. Die noch heute praktizierte Methode, Alumi-
niumoxid in einer »nur« knapp 1000° C heißen Schmelze des Sal-

zes Kryolith (NajAlF^) aufzulösen und das Aluminium aus dieser
Schmelze elektrolytisch abzuscheiden, wurde um das Jahr 1886 -
unabhängig voneinander - von dem Amerikaner Martin Hall
(1863 - 1914), dem Franzosen Paul-Louis Toussaint Hérault (1863

- 1914) und dem Würzburger Chemiker M. Kiliani erarbeitet.
Die wirtschaftliche Auswertung ihrer Erfindungen legte den

Grundstein für drei der heute mächtigsten Aluminiumkonzerne:
Alcoa (USA), Alusuisse und Péchiney.

Obwohl Aluminium heute ein sehr breites Verwendungsgebiet
hat, kam die Produktion um die Jahrhundertwende erst langsam in
Gang. 1900 wurden erst 5700 t Aluminium erzeugt. Da die Pro-
duktionskapazitäten schneller wuchsen als die Nachfrage, fielen
die Preise. Auch die Bildung eines ersten Aluminiumkartells im
Jahr 1901 brachte keine Besserung für die Industrie. Nur die
Schaffung neuer Absatzmärkte konnte Abhilfe schaffen. Wie
auch in anderen Bereichen erwies sich hier der Rüstungssektor als
besonders profitabel. Der große Durchbruch kam, als die Werk-
Stoffeigenschaften des Metalls verbessert werden konnten und ein
neues Verwendungsgebiet, der zunächst fast ausschließlich mili-
tärisch motovierte Flugzeugbau, entstand.

1906 entdeckte Alfred Wilm als Beschäftigter der militärnahen
»Zentralstelle für wissenschaftlich-technische Untersuchungen«
bei Berlin ein Verfahren, Aluminiumlegierungen durch Nachbe-
handlung in heißen Salzschmelzen auszuhärten. Das so herstell-
bare Duralminium setzte sich als leichter und stabiler Werkstoff
im Flugzeugbau durch und wurde damit zu einem bedeutenden
Faktor der Kriegswirtschaft.

Die deutschen Militärs hatten in ihrem Glauben an »Blitzsiege«
die Rohstoffversorgung für einen langen Krieg nur unzureichend
bedacht. Weder Salpeter für die Munitionsproduktion noch me-
tallische Rohstoffe oder Gummi waren in ausreichendem Umfang
vorhanden. Zur Behebung dieser Engpässe wurden in den Kriegs-
jähren 1914 - 1918 in kürzester Zeit bedeutende Produktionskapa-
zitäten geschaffen. Der Aluminiumproduktion kam dabei beson-
dere Bedeutung zu, da Aluminium (ebenso wie Magnesium) aus
einheimischen Rohstoffen erzeugt werden konnte. Andere Nicht-
eisenmetalle, die nur aus Rohstoffen gewonnen werden konnten,
deren Einfuhr im Krieg unterbrochen war, mußten so weit mög-
lieh durch Aluminium ersetzt werden.

Die von der Reichsregierung zum Zweck der Rohstoffversor-

gung gegründete Kriegsmetall AG übertrug 1915 der Gemein-
schaft Griesheim Elektron (Später IG Farben) / Metallbank (Me-
tallgesellschaft) die Aufgabe, in kürzester Zeit eine Aluminium-
Produktion hochzuziehen. Dank bestehender Erfahrungen in der
gemeinsamen Realisierung von Industrieprojekten gelang es der
Gemeinschaft, Aluminiumhütten in Rummelsberg bei Berlin, in
Bitterfeld und in Horrem bei Köln bereits Ende 1915 / Anfang 1916

in Betrieb zu nehmen. Die Produktion dieser Werke, 1916 waren
es 5000 t, 1917 bereits 10 000 t, reichte jedoch nicht aus. Daher
wurden 1917 die Vereinigten Aluminium-Werke AG (VAW) ge-
gründet. Das Aktienkapital wurde je zur Hälfte vom Deutschen
Reich und der Gemeinschaft Griesheim/Metallbank (Metallge-
Seilschaft) gehalten. Ziel dieser Gründung war der Bau von zwei
Aluminiumhütten mit Kapazitäten von je 12 0001 im Jahr in Lauta
bei Hoyerswerda in der Lausitz und Grevenbroich (Erftwerk).
Beide Standorte lagen bei großen Braunkohlevorkommen. An
dem Erftwerk beteiligten sich die Rheinisch-Westlälischen Elek-
trizitätswerke (RWE). Im Zuge der wirtschaftlichen Vorbereitung
auf den Zweiten Weltkrieg (Vierjahresplan) kam es zu weiteren

Hüttengründungen. Darunter war auch die Hütte in Ransdorf bei
Braunau am Inn, deren Modernisierung in Österreich derzeit hef-

tig umstritten ist.
Die Gesamterzeugung, die sich zwischen 1919 und 1930 von

14500 auf 30700 t etwa verdoppelt hatte, schnellte bis 1939 auf
195 1001 herauf. Im Zweiten Weltkrieg wurde in den Jahren 1943

und 1944 eine Jahreserzeugung von 3100001 erreicht. Der deut-
sehe Anteil an der Weltaluminiumerzeugung stieg zwischen 1930

und 1938 von 11 auf 32%.
Der Chemiehistoriker Walter Greiling schrieb in seinem 1940
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erschienenen Buch »Chemiker kämpfen für Deutschland«: »Bö-

rn/n können Fng/anö unö Frankreich wer/er ebenso vie/e, noch
ebenso gate F/agzenge bane« wie Den/.ycb/anö.''' F/nsr/na/s spra-
chenrheFng/änöerr/a^sto/ze Börrans: 'Bè have the men, we have
?he .sh/'/j.v, we have fhe money foo. ' S/e /ne/nfen damit, sie harren a/-
/es, waszwrk/errscha^riherr/ie Bö/f/neere gebort: Manner, 5chi/-
/e wnä Geb/ obenäre/n. //eare können wir ihnen ebenso srofe anr-

worren, öajS wir a/Zes haben, was znr Ln/riiber/egenheir gehört:
Bär haben afie Männer, wir haben ehe Maschinen nnä wir haben
has Materia/äazn. /... Das Materia/aber haben wir ans äenlScbe«

Fob.yto/fen, nnä e/eatsche Meta/Zchewiker haben es ge/nnäen.
e/as Leichtmeta/Z, e/as äe/n F/ngzewg seine L«/ftwcbf/gbeb ver/eiht,
vere/ankt Derrtsch/aneZ seinen Chemikern. Sie schn/en schon vor
30 Jahren the Grane/Zage t/er benagen Gber/egenheit.

Das Ergebnis dieses Größenwahns ist bekannt. Nach dem Zwei-
ten Weltkrieg wurde die Wiederaufnahme des Aluminiumhütten-
betriebes in Deutschland von den Siegermächten zunächst verbo-
ten. Für die Herstellung von Gütern für den zivilen Bedarf reichte
auch erst einmal das Aluminium, das durch Einschmelzen des

Kriegsschrotts gewonnen werden konnte. Im Bereich der Bundes-

republik konnte die Aluminiumproduktion ab 1949 in beschränk-
tem und nach Ratifizierung des Deutschland-Vertrages 1955 in un-
beschränktem Umfang wieder aufgenommen werden. Die Werke
der VAW, die in den Besitz der Bundesrepublik übergegangen
sind, nahmen in Grevenbroich, Lünen und Töging den Betrieb
wieder auf. Das Werk in Ranshofen bei Braunau wurde unter
staatlicher österreichischer Regie weitergeführt.

Die Metallgesellschaft verzichtete zunächst auf die Errichtung
neuer Hüttenkapazitäten, nachdem die gemeinschaftlich mit dem

IG-Farben-Konzern, in dem die Griesheim-Elektron aufgegangen

war, gehaltenen Werke in Mitteldeutschland durch Verstaatli-

chung verloren gegangen waren. Ursache für diesen Verzicht war
die Lage auf dem Weltmarkt. Auch andere Länder, vor allem die

USA und Kanada, hatten im Zweiten Weltkrieg ihre Kapazitäten
wesentlich erhöht. Die amerikanischen Produzenten, die bisher

vor allem aufden heimischen Markt konzentriert waren, drängten
nun auf die internationalen Märkte. Sie leiteten damit eine ent-
scheidende Phase in der strukturellen und geographischen Ent-

wicklung der Aluminiumindustrie ein, die zu vertikal völlig inte-
grierten, internationalen Unternehmen mit direkter Einwirkungs-
möglichkeit auf die Märkte des Endverbrauchers führte.

Die Metallgesellschaft mußte zur Weiterführung ihrer Aktivitä-
ten im Aluminiumhandel und der Weiterverarbeitung nach dem

Verlust der eigenen Hütten neue Wege suchen. Jetzt waren die tra-

Ofen/ja//e des 4/um/ra'umiver/fs /n
Tog/ng um 7930
(Aufnahme: Deutsches Museum)

ditionell freundschaftlichen Beziehungen zu den verbliebenen
deutschen Produzenten, neben den VAW-Werken das bereits 1897

errichtete Werk der Schweizerischen Aluminium-Industrie (Alu-
suisse), von Nutzen. Ende der 50er Jahre kam ein Agentur-Vertrag
zwischen der Metallgesellschaft und der Aluminium Limited. Ka-
nada (Alcan) für Westdeutschland zustande. Da die Alcan sich zu
einem der fünf ganz großen Aluminiumkonzerne der Welt ent-
wickelt hatte, sicherte sich die Metallgesellschaft durch diesen
Vertrag den Anschluß an den Weltaluminiummarkt.

Obwohl Deutschland als Aluminiumverbraucher bereits 1953
wieder den dritten Platz hinter den USA und Großbritannien ein-
nehmen konnte, wurden die Hüttenkapazitäten auch in den 60er
Jahren kaum erweitert. Das lag einerseits daran, daß die alumi-
niumverarbeitende Industrie in Westdeutschland und in anderen
Ländern Europas durch Beteiligungen und Neugründungen zu ei-
nem wesentlichen Teil unter den Einfluß der nordamerikanischen
Konzerne gelangt war.

Andererseits warteten die Aluminiumkonzerne aufden Ausbau
der Kernenergie. Über die im Jahr 1966 begonnene Zusammenar-
beit der Metallgesellschaft mit der Alusuisse heißt es: »Bä'brent/
/na« äa/na/s «ocb annab/n, öa/i zanäcbrt ä/e ZKSazn/nenarbe/f an/
</em f£rarbeb«ng.ygeb/er im U/röergranö .y/eben nnööer5a« einer
Abon/«/«/nbntte ersr ab/ae// wöröe, wenn b////ger Ato/nrtro/n ver-
/«gbar Ar, ergaben s/cb bere/te bn Jabre 7967/n/b/ge öe.y Ärab/nr-
wanäe/s a/n Fnerg/e/narb? wnä r/er s/cb a«.ycb//e/lenr/en Feze.y.y;'o«

nene Per.y/zebäven. Die f&ran.y.yemngen /nr äen Saw e/ne.y /nfe-
gr/erte« A/a/n/n/n/nwerbe^ waren ,ycbne//er gegeben a/.y /nan er-
warten bonn/e. «' Die bedrohlich angewachsenen Kohlenhalden
veranlaßten Politiker wie Stromerzeuger, für ein solches Projekt
günstige Bedingungen zu schaffen. Es gelang den Hüttenpartnern
Metallgesellschaft und Alusuisse, mit der RWE einen Stromver-
trag auszuhandeln, dessen Bedingungen die Lebenslahigkeit des
Werkes auch »im internationalen Vergleich und auch nach dem
Bau großer Atomreaktoren« gewährleistete. 1971 nahm die Ge-
meinschaftsgründung als Aluminiumwerk Essen-Borbeck der
Leichtmetallgesellschaft mbH mit Billigstrom der RWE die Pro-
duktion auf. Spätere Neugründungen von Aluminiumhütten sind
dann wirklich im Zusammenhang mit dem Ausbau der Kernener-
gie in der Bundesrepublik zu sehen.

Sowohl das Werk der VAW in Stade als auch die Hütte der Harn-

burger Aluminium Werk GmbH (ehemals Reynolds) sind auf der

Basis der vertraglichen Zusicherung einer langfristigen Lieferung

billigen Atomstromes gegründet. Diese Gründungen sich nicht nur

wegen der völligen Fehlbeurteilung des Preises der Kernenergie,
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sondern auch wegen der hohen direkten und indirekten Subventio-
nen sowie der kaum abschätzbaren Folgekosten, die sich durch
Umweltschäden ergeben, zu den großen wirtschaftspolitischen
Fehlleistungen der sechziger und siebziger Jahre zu rechnen.

Weltpolitische Rolle
der Aluminiumindustrie
Die Weltaluminiumindustrie hat sich auf der Basis der Firmen,

die als erste mit der Realisierung der Erfindungen von Hall, Hé-
rouit und Kiliani begonnen hatten, entwickelt. In der stürmischen

Entwicklungsphase der Aluminiumindustrie im Zweiten Welt-

krieg bildeten sich die Strukturen heraus, die das Aluminium-
Oligopol der westlichen Welt und sein Verhältnis zu den Ländern
der Dritten Welt, in denen Bauxitvorkommen (Bauxit ist das wich-
tigste Aluminiumerz) gefunden wurden, charakterisieren.

Bis zum Zweiten Weltkrieg hatte die von Hall mitbegründete
Aluminium Company of America (Alcoa) das Produktionsmono-
pol in den USA. In Kanada, das wegen seiner billigen Wasserkraft
ein idealer Standort für Aluminiumhütten ist, baute die Alcoa
über ihre Tochterfirma Aluminium Company of Canada (Alcan)
weitere Werke auf. Alcan wurde 1928 zu einem selbständigen
Konzern, der aber über beträchtliche Kapitalanteile in Händen der

Gründerfamilien, insbesondere der Mêlions, mit Alcoa verbun-
den blieb. Während Alcoa den US-Markt versorgte, war Alcan auf
dem Weltmarkt und speziell, da Kanada ein Bestandteil des briti-
sehen Commonwealth ist, auf den englichen Markt orientiert.
Über Alcan war Alcoa, der selber wegen der amerikanischen
Anti-Trust-Gesetze die Teilnahme verwehrt war, auch mit den ver-
schiedenen Aluminiumkartellen verbunden, die zur Regulierung
von Quoten, Preisen und Marktanteilen vor allem unter den euro-
päischen Produzenten gebildet wurden.

Als im Zweiten Weltkrieg die Kapazitäten der Alcoa nicht aus-
reichten, um die Nachfrage der Rüstungsproduktion zu decken,
wurden aufgrund staatlicher Initiativen neue Hütten- und Halb-
zeugwerke gegründet. Dabei war es auch Absicht der damals in
den USA regierenden Demokraten, das Monopol der Alcoa zu be-

seitigen und Konkurrenten ins Geschäft zu bringen. Diese Chance
wurde von Reynolds, der als größter Hersteller von Aluminium-

Schema einer Aluminium-Elekfrolysezelle

r-f Ab*5VWt

Stahlblachvanne

Die Schmelzöfen für die elektrolytische Aluminiumerzeugung
sind mit Schamottziegeln, und Kohle ausgekleidete Stahlblech-
wannen, in denen sich die etwa 950° C heiße Schmelze aus Kryo-
lith (Natriumaluminiumfluorid) und Aluminiumoxid befindet. Der
Kryolith ist zur Herabsetzung der hohen Schmelztemperatur des
Aluminiums erforderlich. In die Schmelze tauchen nachführbare
Kohleelektroden (Anoden), an denen bei der Elektrolyse Sauer-
Stoff freigesetzt wird, der sofort mit der Kohle der Elektroden rea-
giert. An dem als Kathode dienenden Boden des Schmelzofens
scheidet sich das flüssige Aluminium ab, das in Abständen mit
Vakuumhebern abgesaugt wird.

folie bis dahin von Alcoa abhängig war, und von Kaiser, der vor
allem durch Rüstungsaufträge im Tiefbau und im Schiffbau groß
geworden war, genutzt.

In Westeuropa haben sich der französische Péchiney-Konzern und
die Alusuisse noch beträchtliche Anteile an der Weltaluminium-
erzeugung sichern können. 1964, als das Welt-Aluminium-Oligo-
pol in der heutigen Zusammensetzung im wesentlichen etabliert
war, verfügten die sechs führenden Konzerne über 82% der Hüt-
tenkapazität der westlichen Welt. Durch die Errichtung eigener
Aluminiumhütten auch in kleineren Ländern ist der direkte Anteil
dieser sechs (Alcoa, Alcan, Reynolds, Kaiser, Péchiney und Alu-
suisse) auf etwa die Hälfte der westlichen Aluminiumerzeugung
gesunken. Indirekt kontrollieren sie jetzt immer noch einen weit
größeren Teil. Zu den übrigen, ebenfalls in das Oligopol integrier-
ten Aluminiumherstellern zählen auch die Vereinigten Aluminium-
werke (VAW) und die Metallgesellschaft.

Die Aluminiumindustrie ist auch mit der Kupferindustrie, bei-
spielsweise über die zum Rockefeller-Imperium gehörende Ana-
conda, und mit anderen Rohstoffindustrien verknüpft.

Die großen Aluminiumkonzerne sind vertikal vom Bauxitabbau
bis zur Herstellung von Endprodukten integriert und über eine

Unzahl von Tochtergesellschaften weltweit aktiv und auch unter-
einander verbunden. Insbesondere bei der Erschließung neuer
Bauxitlagerstätten oder billiger Elektroenergiequellen in Ländern
der Dritten Welt treten die großen Konzerne häufig in Konsortien
gemeinsam auf.

Bei Bauxit bzw. Aluminium liegen die Orte der Rohstoffgewin-

nung und der Verarbeitung noch deutlicher auseinander als beim

Kupfer. Die drei Bauxitforderländer, die zusammen etwa die Hälf-
te der Weltförderung bestreiten, Australien, Jamaica und Guinea,
produzieren selber kaum Aluminium. Australien erzeugt 1,9%
der Weltaluminiumproduktion. Jamaica und Guinea tauchen in
den Statistiken gar nicht auf. Allerdings ist bei der Aluminium-
herstellung ein Trend zugunsten einer verstärkten Produktion in

Entwicklungsländern zu beobachten.
Hierzu dürften die verschärften Umweltauflagen in den Indu-

strieländern ebenso beitragen wie die steigenden Energiekosten,
die die Konzerne nach Standorten mit billigen Energiequellen su-
chen lassen.

In Ghana wurde bereits Mitte der sechziger Jahre eine große
Aluminiumhütte aufder Grundlage billiger Wasserkraft errichtet.
Am Gründungskonsortium waren Alcoa, Alcan, Kaiser und Rey-
nolds beteiligt. Betrieben wird die Anlage von Kaiser und Rey-

nolds, deren Erwartung überdurchschnittlicher Gewinne voll er-
füllt wurde. Die Hoffnungen Ghanas, durch dieses Projekt bei der

Entwicklung der eigenen Industrie und Wirtschaft voranzukom-

men, erfüllten sich dagegen nicht.*

Die Bauxitforderländer der »Dritten Welt« ringen insbesondere
seit der ersten Hälfte der siebziger Jahre um einen höheren Anteil
an dem Gewinn aus ihren Naturschätzen. Die Aluminiumkonzerne
widersetzen sich diesen Bestrebungen in ähnlich massiver Weise

wie die Kupferkonzerne. In Jamaica gelang es 1980 durch unter-
schiedliche Pressionen wie Produktionsdrosselung, Unterstüt-

zung der innenpolitischen Opposition etc., die Regierung des Pre-

mierministers Manley, der höhere Produktionsabgaben für Bauxit
durchgesetzt hatte, zu stürzen und eine Rücknahme der Abgaben
zu erzwingen.

Um größeren Einfluß auf den Markt zu erhalten, gründeten
mehrere Bauxitexportländer 1974 eine Interessengemeinschaft,
die International Bauxite Association (IBA). Ihre erklärte Absicht
ist es, eine rationellere Nutzung der Bauxitlagerstätten, höhere
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Stoffbilanz der Aluminiumerzeugung
bei Einsatz von Kohlestrom

ca. 161 Luftsauerstoff für Kohleverbrennung zur
Elektrizitäts- und Wärmeerzeugung

1.2 t
Steinkohle

zur Wärme-

erzeugung

1*0,21 Natronlauge'

ALUMINIUMOXID-
HERSTELLUNG

1

2t
Aluminium-

oxid

21 Rotschlamm

ca. 221 Kohlendioxid aus der Kohleverbrennung zur Elektrizitäts-

und Wärmeerzeugung, dazu Schwefeldioxid und Stick-
oxide je nach Kohleart und Verbrennungsbedingungen

Der Rohstoff Bauxit, ein Mineral, das neben Aluminiumoxid vor
allem Eisenoxid enthält, muß zunächst mit beträchtlichem Auf-
wand an Wärmeenergie und Natronlauge in Aluminiumoxid um-
gewandelt werden. Dabei bleibt als Rückstand der sogenannte
Rofschlamm, eine vor allem für Fische sehr unbekömmliche Sub-
stanz, übrig. Nachdem die Einleitung in die Nordsee aus ökolo-
gischen Gründen aufgegeben werden mußte, landet der größte
Teil des bundesdeutschen Rotschlamms auf Deponien, z.B. im
Bützflether Moor bei Stade. Eine Aufarbeitung und Weiterverwen-
dung des Rotschiamms findet erst in geringem Umfang statt.

Um das Aluminiumoxid für die Elektrolyse einschmelzen zu
können, ist ein fluorhaltiger Hilfsstoff, Kryolith, erforderlich. Aus
diesem Stoff werden bei der Elektrolyse gasförmige F/uorverb/n-
düngen freigesetzt. Fluor und fluorhaltige Verbindungen wie
F/uorwassersfoff (F/ußsäune) sind vor allem für Pflanzen außer-
ordentlich giftig.

Der bei der Elektrolyse freiwerdende Sauerstoff wird mit dem
Kohlenstoff der Elektroden (Anoden) zu Koh/end/ox/d umgesetzt.
Nimmt man für den Elektrolysestrom die Lieferung aus einem
Kohlekraftwerk an, kann an dem hohen Kohleverbrauch und dem
Ausstoß entsprechender Rauchgasmengen verdeutlicht werden,
wie energieintensiv die Aluminiumerzeugung ist. Die in der Praxis
häufig anzutreffende Versorgung mit Atomstrom verbindet die
Aluminiumherstellung mit den R/s/ken der Kernenergrenufzung.

Die für die Umwandlung von Bauxit in Aluminiumoxid benötigte
Natronlauge wird als Koppelprodukt neben dem Chlor bei der
Ch/ora/ka/ie/ekfro/yse (s. WW 30) erhalten. Der Stoffverbund der
Aluminium Oxid Stade GmbH (und der Aluminiumhütte der VAW
in Stade) mit der DOW Chemical Stade, einem der größten Chlor-
und Natronlaugeproduzenten in der Bundesrepublik, sowie deren
gemeinsamer Energieverbund mit dem Kernkraftwerk Stade kann
als charakteristisch für die »moderne« Nutzung der Elektroener-
gie in der Grundstoffindustrie angesehen werden.

Anteile an den Erlösen, eine Beschränkung des Einflusses der
großen Konzerne und die Errichtung einer eigenen Aluminium-
industrie durchzusetzen.

Die IBA vereinigt heute die wichtigsten Bauxitförderländer ein-
schließlich Australien mit über drei Viertel der Weltproduktion.
Der Durchsetzung ihrer Ziele wirkte zunächst die 1974 einsetzende

Weltwirtschafts- und Energiekrise entgegen. Die erkämpften hö-
heren Anteile an den Gewinnen wurden durch Inflation und stei-

gende Ölpreise weitgehend aufgezehrt.
Die IBA ist gegenüber den Aluminiumkonzernen in einer stra-

tegisch schwierigen Position, da letztere die Technologien und
den Absatzmarkt beherrschen, die internationale Finanzwirt-
schaft im Rücken haben und die politische Unterstützung insbe-
sondere der USA (einschließlich des Geheimdienstes) genießen.

In den letzten Jahren haben allerdings einige Erdölförderländer
(Venezuela und arabische Staaten), die mit dem lange Zeit nutzlos
abgefackelten Erdgas über billige Energie verfügen, eigene Alu-
miniumhütten errichtet und damit eine gewisse Verschiebung auf
dem Weltaluminiummarkt verursacht.

Umweltprobleme

Bei der Betrachtung der direkten Umweltbelastungen durch
Bauxitabbau, Rotschlamm und Fluoremissionen und der indirek-
ten Umweltbelastung über den außerordentlich hohen Stromver-
brauch, die mit der Aluminiumerzeugung verbunden sind, drängt
sich die Frage nach der Notwendigkeit der Verwendung des Alu-
miniums auf. Dabei ist folgende Aussage aus einer Darstellung
der Aluminiumindustrie aufschlußreich: »Die Vofwenti/gfaa'f,
r/ew Mera// sfänr% nene db.safz- and Amvendungsgefc/ere zu er-
scMeßen wac/z.vent/e Aac/i/rage zw werten, war von Ante-
ginn an cterateeràtec/iyur rte A/wminitoninr/n.strie. «'

Die erste erfolgreiche Einführung des Aluminiums erfolgte wie
dargestellt im Rüstungsbereich, noch heute einem wichtigen Ver-

wendungsgebiet. Auch ein anderes, neueres Verwendungsgebiet
des Aluminiums ist seit Jahren Gegenstand kritischer Auseinan-

dersetzungen in der Öffentlichkeit: der Verpackungssektor.
Nichtsdestotrotz versuchen die großen Aluminiumkonzerne gera-
de in diesem Bereich massiv, neue Absatzgebiete zu erschließen.
Die Getränkedose aus Aluminium ist trotz ihres Images als cha-
rakteristisches Produkt der Wegwerf-Gesellschaft immer noch
auf dem Vormarsch.

Ausgerechnet auf diesem Absatzbereich und ähnlichen »le-

bensnotwendigen« Bereichen wie Alu-Felgen für die deutsche

Autoindustrie setzen die Planer des Ökologisch wie ökonomisch

fragwürdigen Neubaus eines Aluminiumschmelzwerks der Hütte
Ranshofen in Österreich.
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